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»Die Invasion Englands ist kein ›Schreckgespenst‹, sondern eine harte Tatsache und wir müssen uns ihr stellen, wollen wir nicht der ›gepanzerten 
Faust‹ des Kaisers zum Opfer fallen.«
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Berlin, Hallesches Ufer, 29. Juni 1911, Donnerstag


 Seit Wochen herrscht in Berlin drückende Hitze. Über dem Asphalt flimmert die Luft. Zur Mittagszeit sind nur wenige Fußgänger unterwegs, aber auf der Straße am Halleschen Ufer braust der Verkehr: Automobile, Omnibusse mit offenem Oberdeck, erschöpfte Pferde vor Droschken und Brauereiwagen.


 Im Schatten der Kastanien am Landwehrkanal stehen zwei Männer und schauen einem qualmenden Schlepper nach, der mit Ziegelsteinen beladene Finowkähne zieht. Einer der beiden trägt die dunkelblaue Uniform eines Marineoffiziers im Kapitänsrang, goldene Knöpfe und Ärmelstreifen blitzen im Sonnenlicht, das durch das Laub spielt. Sein Begleiter ist ein Zivilist, ein stämmiger Mann mit Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart, in einem etwas zerknitterten blaugrauen Sommeranzug, auf dem Kopf eine Kreissäge, wie die leichten Strohhüte genannt werden. Eben taucht der letzte Ziegelkahn in den Schatten der Großbeerenbrücke ein, und der Zivilist schnippt den Rest seiner Zigarre ins braungrüne Wasser des Kanals.


 Der bärtige Offizier räuspert sich: »Sehen Sie, Steinhauer, das Problem ist, die Abteilung kann so gut wie keine Erfolge vorweisen. Existiert jetzt knapp zehn Jahre, mit nur drei Mann, von Ihnen mal abgesehen, und einem lächerlich geringen Budget. Wenn sich das nicht ändert, wird man uns früher oder später als überflüssig auflösen.«


 Steinhauer nimmt den Strohhut ab und tupft sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


 
»Das alte Lied«, seufzt er, »kein Geld. Ohne Geld keine Agenten. Jedenfalls keine guten.«


 
»Eben. Nun, gestern war ich zum Vortrag bei Tirpitz bestellt und mußte mir Vorwürfe anhören, weil wir so wenig Nachrichten aus England liefern. Die Aufklärung dort muß unbedingt forciert werden, sagt mir sein Stabschef. Im Gegensatz zum Generalstab ist die Exzellenz der Ansicht, daß im Konfliktfall Großbritannien in die Reihe möglicher Gegner aufrückt.«


 
»Aha. Mal wieder eine Strategieänderung«, bemerkt Steinhauer.


 
»Tja. Wir sollen uns weniger um die Flotten der Franzosen und Russen kümmern, sondern uns auf die Royal Navy konzentrieren. Hab die Exzellenz auf unseren chronischen Geldmangel hingewiesen und immerhin erreicht, daß man uns den Jahresetat um zehntausend Mark aufstockt.«


 Steinhauer zuckt die Achseln. »Ein Tropfen auf den heißen Stein.«


 Er weiß, daß N zuwenig Agenten in England hat. Eigentlich so gut wie keine. Die wenigen Spione, die sie dorthin geschickt haben, haben sich bisher allesamt als untauglich erwiesen. Ein paar dieser Männer waren im Gefängnis rekrutiert worden, gegen Straferlaß, um Geld zu sparen. Betrüger und Hochstapler, ja, aber man hoffte, die wären besonders gewieft und risikobereit. Doch was diese Leute lieferten, wenn überhaupt, war entweder unbrauchbar oder unglaubwürdig. Die wichtigsten Nachrichtenquellen der Abteilung für die zweiwöchentlichen Berichte an die Admiralität waren immer noch die britischen Zeitungen.


 Unter dem Mützenschirm zieht der Kapitän die Brauen zusammen. »Und zum Abschied überreichte man mir einen Wunschzettel, mit dem dezenten Hinweis ›binnen Jahresfrist‹.«


 
»Was steht denn ganz oben auf der allerhöchsten Wunschliste, wenn ich fragen darf, Herr Kapitän?«


 Der Offizier sieht sich um, ob niemand zuhören kann, aber sie sind ganz allein auf dieser Straßenseite. Trotzdem dämpft er seine Stimme: »An erster Stelle Rosyth am Firth of Forth. Oben in Schottland. Die Briten errichten dort einen großen Flottenstützpunkt. Wir wissen nichts darüber, wie der Ausbau fortschreitet, nur, daß er im Budgetjahr 1903 beschlossen worden ist. Die Arbeiten begannen angeblich erst im Sommer 1909. Das ist alles, Ende der Fahnenstange. Haut natürlich nicht hin, wir sind schließlich der Marinegeheimdienst.«


 Er schüttelt ärgerlich den Kopf. »Letztes Jahr haben wir einen Mann hingeschickt, der sich das ansehen sollte. Das ist jetzt acht Monate her. Bis heute haben wir nichts von ihm gehört. Ist geschnappt worden oder hat unser Geld eingesteckt und sich damit aus dem Staub gemacht.«


 
»Rosyth?« Steinhauer zupft nachdenklich an seinem Schnurrbart. »War da nicht neulich ein Artikel in der britischen Presse, in dem kritisiert wurde, daß der Aufbau der Basis so langsam fortschreitet? Ich glaube, es hieß unter anderem, die Admiralität sei nicht mehr sicher, ob der Platz geeignet sei, und wolle die Flotte lieber weiter im Norden stationieren.«


 Der Kapitän wiegt den Kopf. »Ja, hab ich auch gelesen. Hab da aber meine Zweifel. Könnte eine Finte sein, um uns glauben zu lassen, daß dort nicht viel passiert.«


 Er macht einen Schritt zur Seite, um im Schatten zu bleiben, und sagt: »Sollten uns eine Scheibe von den Briten abschneiden. Die sind ganz schön aktiv bei uns. Immer öfter werden Leute erwischt, die Pläne und geheime Unterlagen stehlen, neulich sogar ein Werftbeamter. Letzten August hat die Geheimpolizei zwei englische Offiziere auf Borkum verhaftet, die dort die Festungsanlagen ausspioniert haben. Sie erinnern sich, der Fall Brandon und Trench.«


 Er schaut stirnrunzelnd auf seine staubig gewordenen Schuhe, dann räuspert er sich: »Wie auch immer, ich möchte, daß Sie sich von jetzt an ganz auf England konzentrieren, Steinhauer. Tun Sie Ihr Möglichstes, um die Nachrichtenbeschaffung dort in Schwung zu bringen.«


 
»Jawohl, Herr Kapitän. Allerdings, es fehlt uns leider an geeigneten Leuten, die sich in Marinedingen auskennen.«


 Über dem Kanal donnert ein gelber Zug der Hochbahn vorbei. Der Offizier wartet, bis der Lärm verklingt, und antwortet: »Ich weiß. Aber ein Anfang ist gemacht. Kapitän Widenmann, unser Attaché an der Londoner Botschaft, hat einen Marineoffizier angefordert. Er braucht einen zuverlässigen Mann mit Sachkenntnis und besonders guten Englischkenntnissen, der ihm bei der Dokumentation der Flottenparade im Spithead helfen soll. Die Anfrage ist an uns weitergeleitet worden, und wir haben etwa hundert Personalakten durchgesehen. Einer schien mir gleich in mehreren Punkten geeignet: Anfang des Jahres zum Oberleutnant zur See befördert und zur U-Boot-Flottille versetzt worden. In England aufgewachsen, Vater einer der NDL-Direktoren. Auf den Mann setze ich persönlich große Hoffnungen. Er ist schon unterwegs nach London. Mal sehen, wie er sich dort macht.«


 
»Weiß Widenmann, daß wir den Mann in England als Agent einsetzen wollen?«


 
»Nein. Der Attaché vertritt zwar die Ansicht, wir müßten erheblich aktiver in England sein, er will aber zugleich damit nicht in Berührung kommen. Das könnte seinen diplomatischen Status gefährden.«


 
»Und dieser Oberleutnant?«


 
»Weiß auch nichts davon. Sie werden ihn unter Ihre Fittiche nehmen, Steinhauer.«


 
London, Westminster, 3. Juli 1911, Montag


 Adrian Seiler steigt die letzten Stufen der Waterloo-Treppe hinab und tritt auf die breite, von Bäumen gesäumte Mall hinaus. Er trägt einen dunkelgrauen Anzug mit marineblauer Krawatte, den Bowler hat er keck auf ein Ohr geschoben und ist recht gutgelaunt. Ein paar Minuten bleibt er stehen, blinzelt in die Morgensonne, die schon ziemlich hoch über dem Admiralitätsgebäude steht, und besieht sich das Treiben auf dieser berühmten Promenade an der Nordseite des St. James Park. Hier vergnügt sich allmorgendlich die bessere Gesellschaft und führt ihre schönsten Pferde und teuren Equipagen vor, Automobile sind auf der Mall nicht erlaubt. Zwei adrette junge Damen unter Sonnenschirmchen rasseln in einer eleganten Spider-Phaeton-Kutsche vorbei und winken ihm ausgelassen mit ihren Fächern zu. Seiler zieht höflich den Hut, aber sie hinterlassen ihm nur eine Staubwolke.


 Er grinst, setzt den Bowler wieder auf und marschiert entschlossen auf den mächtigen Torbau des Admiralty Arch zu, der straff gerollte Regenschirm hängt über dem Arm.


 Adrian Seiler ist siebenundzwanzig Jahre alt, Oberleutnant zur See in der Kaiserlichen Marine und vorübergehend an die Deutsche Botschaft kommandiert. Es ist sein vierter Tag in London. Er freut sich, wieder einmal in England zu sein, und genießt das herrliche Sommerwetter. Heute morgen soll er eine Buchhandlung aufsuchen und Bestellungen für Korvettenkapitän Widenmann aufgeben. Dessen Sekretär ist krank, und einen der Botschaftsdiener mochte der Attaché nicht beauftragen, da er deren Verschwiegenheit mißtraut. Eigentlich ein Auftrag, den auch ein Laufbursche erledigen könnte. Aber er ist froh, mal herauszukommen, es ist ziemlich langweilig im Vorzimmerbüro des Attachés, wo er dem Kapitän bei der Zusammenstellung einer umfassenden Dokumentation über den derzeitigen Stand der Royal Navy helfen muß. Immerhin, diese Kommandierung, wenn sie auch seine Ausbildung zum Wachoffizier bei der Kieler U-Boot-Flottille für ein paar Wochen unterbricht, bedeutet eine Anerkennung. Und vielleicht die Chance, schneller befördert zu werden.


 Seiler kommt auf den Charing Cross Place, welcher der Mittelpunkt Londons sein soll. Er schlängelt sich durch den Verkehr, schreitet quer über den Trafalgar Square, nicht ohne einen Blick auf Admiral Nelson auf seiner hohen Säule zu werfen, und hält auf die imposante Fassade der National Gallery zu. Der weite Platz wimmelt von Menschen. Spaziergänger, Londonbesucher aus aller Herren Länder, Angestellte und Clerks in Schwarz oder Grau, eilige Boten, eine Schar Schulkinder um eine Lehrerin versammelt, ein paar Pflasterer bei der Arbeit.


 Von Polizisten abgesehen, ist hier fast nie jemand in Uniform zu sehen. Das fällt ihm nicht zum ersten Mal auf. Uniformen sind in England fast schon verpönt, hatte Widenmann in Portsmouth bemerkt. Das Militär gilt als unproduktiv. Selbst Offiziere ziehen nach Dienstschluß Zivilkleidung an; die Arbeiterklasse sieht in ihnen Schmarotzer, die man miternähren muß.


 In Kiel, in Berlin, ja im ganzen Deutschen Reich sind Uniformen allgegenwärtig. Der Bunte Rock verleiht auch dem kleinen Mann Ansehen und sogar eine gewisse Macht. Seiler denkt an den Hauptmann von Köpenick, vor fast fünf Jahren. Typisch Heer! Kann auch nur denen passieren.


 Inzwischen hat er den St. Martin’s Place erreicht und eilt im Zickzack zwischen den zahllosen Pferdeomnibussen hindurch, die mit ihren überladenen offenen Oberdecks, gekrönt von Dutzenden von Sonnenschirmen, noch höher wirken und gefährlich topplastig daherschwanken. Es wird ihm warm in seinem Anzug, die Sonne brennt erbarmungslos herab. Gegenüber von Wyndham’s Theatre biegt er in eine gepflasterte Gasse ein, die den Namen Cecil Court trägt und so schmal ist, daß sie noch ganz im Schatten liegt. Etwa in der Mitte bleibt er vor einem Laden stehen, dessen Tür und Schaufensterrahmen dunkelblau gestrichen sind. Darüber steht in handgroßen Messingbuchstaben: J. Peterman · Naval & Maritime Books. Er mustert kurz die ausgestellten Bücher in dem kleinen Fenster, dann greift er nach dem Türknauf.


 Eine Glocke schlägt an, als er eintritt und seinen Hut abnimmt. Nach dem grellen Sonnenlicht dauert es einen Moment, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt haben. Gott sei Dank ist es einigermaßen kühl. Der Laden ist klein, ein schmaler, langer Raum, an beiden Längswänden bis unter die Decke Buchregale. Links führt eine Stiege in den Keller, ein Pfeil weist hinunter und daneben steht: Downstairs First Editions; Charts & Tables. Ganz hinten ein großer Glasschrank, ebenfalls voller Bücher, alte und wertvolle Bände vermutlich, hinter den Scheiben schimmern Goldbuchstaben. Der Raum hat eigentlich fünf Ecken, denn ein Teil der Rückwand ist abgeschrägt. Sie ist mit dem gleichen Holz getäfelt, aus dem auch die Regale sind, und mit Bildern geschmückt, alles Schiffsportraits in dünnen schwarzen Holzrähmchen. Daneben eine offene Tür, die wohl ins Kontor führt, und von dort kommt ein Mann in Weste und Hemdsärmeln auf ihn zu. Er ist kleiner als Seiler, aber von kräftiger Statur, mit rotem Gesicht, grauhaarig, mit gestutztem grauem Vollbart. Er sieht so aus, wie man sich den Kapitän eines Passagierdampfers vorstellt. Vertrauenerweckend.


 
»Good Morning, Sir!«, grüßt er. »Julius Peterman, zu Ihren Diensten!«


 Seiler stellt sich vor und erläutert sein Anliegen. Zusammen gehen sie Widenmanns Bestellung von Büchern, Seekarten und Tidentabellen durch. Peterman schlägt sein Bestellbuch auf und greift nach dem Bleistift, da erscheint eine junge Frau in der Tür zum Hinterzimmer.


 
»Da ist dein Tee, Vater«, sagt sie und stellt ein kleines Tablett mit einer dampfenden Tasse und einem Zuckerdöschen auf den Schreibtisch. Sie deutet einen Knicks zu Seiler hin an, und er verbeugt sich knapp. Nur einen kurzen Moment sehen sie sich an, dann schlägt sie die Augen nieder und wendet sich halb ab.


 Wie hübsch sie ist! Große Augen in einem schmalen Gesicht unter hochgesteckten braunen Haaren. Sie ist schlank, beinahe mager, und trägt einen bodenlangen dunkelblauen Rock und eine weiße Bluse. Wie alt mag sie sein? Achtzehn oder neunzehn, schätzt er, sicher nicht älter.


 Petermans Stimme dringt wie aus großer Entfernung an seine Ohren: »Wird eine gute Woche dauern, denke ich mal. Die Karte der Forth-Mündung werde ich aber spätestens morgen abend hier haben. Der Herr Kapitän kann sie übermorgen zusammen mit seiner Bestellung vom letzten Mittwoch abholen lassen.«


 Seiler murmelt etwas Zustimmendes, und da sich der Buchhändler gerade über die Liste beugt, wagt er es, über dessen Schulter noch einmal zu ihr hinzusehen. Sie hat ein Buch aus dem Regal genommen und blättert darin herum, aber sie scheint seinen Blick zu spüren, denn sie sieht auf, und diesmal wendet sie sich nicht ab, sondern erwidert seinen Blick mit einem so liebreizenden Lächeln, daß ihm beinahe die Knie weich werden. Was für eine bezaubernde junge Frau! Hilft sie ihrem Vater im Laden?


 Peterman muß sein Interesse doch bemerkt haben, denn er brummt: »Meine Tochter. Sie ist zu Besuch hier.« Ihren Namen unterschlägt er.


 Das Mädchen stellt das Buch zurück, gibt seinem Vater einen flüchtigen Kuß auf die Wange und verschwindet mit leise raschelndem Rock wieder nach hinten. Seiler hält sich noch eine Weile auf und liest eine Reihe Buchtitel, ohne daß ihr Sinn in sein Bewußtsein dringt, aber als sie nicht zurückkehrt, muß er sich schließlich auf den Rückweg zur Botschaft machen.


 Unterwegs grübelt er, was Peterman wohl gemeint hat, als er sagte, sie sei zu Besuch hier. Heißt das, sie wohnt in einer anderen Stadt? Oder wohnt sie irgendwo anders in London, ist vielleicht verheiratet? Ziemlich unwahrscheinlich, denkt er, daß eine so attraktive Frau noch nicht in festen Händen wäre. Und wenn ich ihr Avancen mache, lacht sie mich vermutlich aus.


 Dazu fällt ihm noch die Mahnung des Attachés ein, er solle sich möglichst zurückhaltend betragen, denn Deutsche seien in England zur Zeit ziemlich unbeliebt. Das liege an der panikartigen Furcht vor deutschen Spionen, die hier seit fast zehn Jahren umgeht, hatte man ihm in der Botschaft erklärt. Die Presse schüre diese Ängste nach Kräften, sehr wahrscheinlich aus innenpolitischen Gründen. Deshalb glaubten viele Briten, alle deutschen Kellner, Bäcker und Friseure in England seien Geheimagenten, die eine Invasion vorbereiten sollen. Das sei sogar so weit gegangen, daß die Regierung dem Parlament gegenüber offiziell erklären mußte, sie wisse nichts von achtzigtausend deutschen Soldaten, die sich in London aufhalten sollten und nur auf einen Befehl des Kaisers warteten, um sich aus einem geheimen Lager zu bewaffnen und dann schlagartig alle wichtigen Punkte in der City zu besetzen. Kapitän Widenmann hatte ihm eine Ausgabe der Weekly News gezeigt: »Ist zwar fast zwei Jahre alt, aber immer noch bezeichnend für die Germanophobie, die hier herrscht.«


 Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: 
FOREIGN 
SPIES 
IN 
BRITAIN! £ 10 given for information! Have our readers met any spies?


 
»Das sind stolze zweihundert Mark!«, hatte Widenmann dazu gesagt. »Die Redaktion soll innerhalb einer Woche Hunderte von Hinweisen erhalten haben.«


 
London, Westminster, 5. Juli 1911, Mittwoch


 Drummond zieht seine Uhr aus der Westentasche: Schon Viertel nach acht! Kommt der Mann denn heute nicht? Dienstbeginn in der Deutschen Botschaft war offiziell um acht Uhr. Wenn er Pech hat, muß er den ganzen Tag hier herumlungern und den Eingang im Auge behalten. Früher oder später wird das jemandem auffallen. Der Bobby, der die Straße patrouilliert, wird ihn aber nicht verjagen. Für den ist er ein Scotland-Yard-Beamter, jedenfalls ist der Chief Constable entsprechend informiert worden.


 Seit einer Dreiviertelstunde steht Randolph Drummond am Ende der Carlton House Terrace, einer Straße zwischen Mall und Pall Mall im St. James Distrikt der City of Westminster. Im Blick hat er das Prussia House, das westliche der beiden großen weißen Stadtpalais, in dem die deutsche Botschaft ihren Sitz hat. Deren Lage könnte besser nicht sein, mit direktem Blick auf St. James Park, Horse Guards Parade und die Admiralität. Es ist ein freundlicher Sommermorgen, und das geschäftige Treiben auf der Straße läßt allmählich nach. Längst ist die Straße gekehrt, die Zeitungen sind ausgeliefert, und der Strom der Stenotypistinnen, Sekretäre und kleinen Beamten ist verebbt. Jetzt biegt ein Hansom Cab in die Straße ein, hält vor den London County Council Offices und entlädt einen beleibten Herrn, der eilig durch den Eingang verschwindet.


 Drummond schlendert etwas näher zum Waterloo Place hin, bis er die hohe Duke-of-York-Säule sehen kann, und zündet sich eine Zigarette an. Er ärgert sich, immer noch gibt es keine Ablösung für ihn. Das Bureau hat zu wenig Beamte, mit ihm und dem Chef nur vier, und dazu einen Sekretär. Das Secret Service Bureau ist erst im Herbst 1909 gegründet worden, um zu untersuchen, ob es stimmt, was die Presse und der Schriftsteller William Le Queux nicht müde werden herauszuposaunen: Die Deutschen planten eine Invasion und hätten bereits Tausende von Spionen und getarnten Soldaten ins Land geschmuggelt. Bislang ist davon allerdings wenig zu merken, und soweit Drummond weiß, ist noch kein einziger deutscher Spion entlarvt worden.


 Er geht ein paar Schritte weiter bis zur Statue von Lord Lawrence, um im Schatten zu bleiben, denn die Sonne steigt eben über die Dächer der County Council Offices und schießt ihm ihre blendenden Strahlen in die Augen. Fast hätte er deshalb die Gestalt übersehen, die soeben hinter dem Crimean Monument hervorkommt und auf das Portal der Botschaft zusteuert. Ist er das? Er erhascht nur einen flüchtigen Blick auf das Gesicht, aber das genügt. Ja, das muß der Deutsche sein, dessen Photographie ihm Captain Kell gestern gezeigt hat! Vor gut einer Woche war die große internationale Flottenparade anläßlich der Krönungsfeierlichkeiten von King George V. im Spithead zu Ende gegangen, und als Korvettenkapitän Widenmann, der deutsche Marineattaché an der Botschaft, nach London zurückkehrte, war er in Begleitung dieses jungen Mannes. Melville, Kells Chefdetektiv, hatte den Attaché während seines Aufenthaltes in Portsmouth im Auge behalten und berichtet, daß der Deutsche dort die Uniform eines Marineoffiziers getragen habe. Jetzt trägt er Zivil und unterscheidet sich in nichts von irgendeinem Bankangestellten. Er soll seit einer Woche jeden Morgen kommen, als würde er hier arbeiten, benützt aber nicht den Eingang zu den Büros am Fuß der Waterloo-Treppe, sondern den zur Wohnung des Botschafters, No. 9, Carlton House Terrace. Eben verschwindet er im Haus. Drummond zieht sich tiefer in den Schatten zurück und holt sein Notizbuch hervor. Er notiert Datum und Uhrzeit, July 5th, 1911, 8 hrs 27 a. m. und schreibt dahinter: German (v) enters embassy. Das kleine v steht für »visitor«.


 Er steckt das Büchlein ein und überlegt, ob er den Constable bitten soll, ihn für ein paar Minuten zu vertreten, denn er verspürt ein allmählich dringend werdendes Bedürfnis. Dies ist keine Gegend, in der er mal schnell hinter eine Hausecke treten könnte. Aber der Bobby ist gerade am anderen Ende der Carlton House Terrace und unterhält sich dort mit einem Footman des Carlton Club. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich der Polizist wieder hierherbequemt, dann kann er ihm Bescheid sagen und schnell im County Council Building hinter ihm verschwinden. Falls der Deutsche währenddessen herauskommen sollte, soll sich der Bobby genau merken, wohin er geht. Dann könnte er ihn mit etwas Glück noch einholen.


 Der Constable denkt aber nicht daran, sein Schwätzchen zu beenden. Drummond flucht leise vor sich hin. Das ist wirklich unmöglich. Captain Kell gibt ihm den Auftrag, diesen unangemeldeten Besucher keine Minute aus den Augen zu lassen, aber zugleich hat er keinen zweiten Mann, der mal kurz für ihn einspringen oder ihn ablösen könnte. Er hätte ja wenigstens Scotland Yards Special Branch um Unterstützung bitten können. Aber natürlich ist alles schrecklich geheim, es darf um Himmels willen kein Außenstehender einbezogen werden. Er faßt den Bobby scharf ins Auge und hofft, dieser möge trotz der Entfernung bemerken, daß er angestarrt wird, doch so sensibel scheint der Mann nicht zu sein.


 Statt dessen tut sich etwas am Eingang der Botschaft. Ein Mann kommt heraus, der Livree nach einer der Diener. Und gleich nach ihm kommt der Deutsche heraus und marschiert schnurstracks auf ihn zu. Drummond verwandelt sich in einen Bewunderer von Lord Lawrence und blickt mit schiefgelegtem Kopf zu dessen ehernem Standbild hinauf, aber so, daß er den Deutschen noch im Blickfeld hat. Der beachtet ihn gar nicht. Er scheint kaum älter als fünfundzwanzig zu sein, ein bartloses, jungenhaftes Gesicht mit einer Stupsnase. Drummond wartet, bis der Deutsche in die Pall Mall einbiegt, und folgt ihm dann rasch. Der Mann geht schnell, hastet aber nicht. Seine Haltung ist aufrecht und selbstbewußt, wie es zu einem Marineoffizier paßt.


 
»Angeblich heißt er Adrian Seiler und ist Leutnant in der kaiserlichen Marine«, hatte Captain Kell gesagt und hinzugefügt: »Finden Sie heraus, wo er untergebracht ist. Wann immer er die Botschaft verläßt, folgen Sie ihm. Notieren Sie, mit wem er sich wo trifft, welche Geschäfte er besucht und so weiter.«


 Auf Drummonds Frage, ob der Mann als Spion verdächtigt werde, hatte der Captain nur erwidert, es gebe bislang keinen Grund dafür, außer der Nationalität, aber er wolle über alle Kontakte der Militärattachés Bescheid wissen.


 Inzwischen hat der Deutsche den Trafalgar Square erreicht und geht an der National Gallery vorbei, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Er scheint keinerlei Verdacht zu hegen. Am St. 
Martin’s Place biegt er in die Charing Cross Road ein. Wo will er hin? Hinauf zum Cambridge Circus? Oder vielleicht ins British Museum?


 Auf der Charing Cross herrscht wie immer lebhafter Verkehr, Fuhrwerk hinter Fuhrwerk, Schlangen von vollbesetzten Pferdeomnibussen, ein Strom von flinken Hansoms, knatternde Automobile. Der Deutsche überquert die Straße, durch aufgewirbelten Staub und Auspuffqualm. Drummond folgt ihm eilig, bevor er ihn im Gewimmel der Passanten aus den Augen verliert. Jetzt erreicht der Mann die Einmündung des Cecil Court, wo früher der Camera Club residierte, und biegt in die kurze Gasse ein. Etwa in der Mitte bleibt er stehen, zupft an seiner Krawatte herum, nimmt den Bowler ab und fährt sich mit der Hand durch die blonden Haare. Er setzt den Hut nicht wieder auf, sondern tritt in ein Geschäft. Drummond, der ebenfalls stehengeblieben ist, schlendert näher. Das Geschäft ist ein Bookshop. J. Peterman · Naval & Maritime Books steht über Tür und Schaufenster. Und darunter, erstaunlich, wenn man sich die winzige Ladenfront vor Augen hält: Over 3000 Volumes in Stock. Durchs Schaufenster kann er den Deutschen sehen; da steht er mit dem Hut in der Hand und wartet anscheinend auf den Buchhändler.


 Aber jetzt hält es Drummond nicht länger. Da vorn an der Ecke ist ein Pub und Restaurant, The Salisbury heißt es, und dorthin eilt er mit langen Schritten, der Mann wird hoffentlich soviel Anstand haben, im Laden zu bleiben, bis er sich erleichtert hat.


 Als er zum Bookshop zurückkehrt, sind gerade mal fünf Minuten vergangen. Neben dem Eingang steht eine schmale, schwarz lackierte Klapptafel. Er bleibt davor stehen und studiert, was sie in schöner weißer Schreibschrift bekundet:


 
Available within:


 
Admiralty and Horse Guards Gazette


 
The Naval & Military Record & Royal Dockyards Gazette


 
Journal of the Royal United Services Institution


 
Naval Photographs by Symonds & Co.


 
The Jane Naval War Game (The Naval Kriegsspiel)


 
All the World’s Fighting Ships by Fred. T. Jane


 
The Navy League Annual


 
Tide Tables & Sea Charts


 Er späht durch die Glastür ins Innere, aber der Deutsche ist nicht zu sehen. Es scheint überhaupt niemand im Laden zu sein. Ist der Kerl sofort wieder gegangen, in den paar Minuten, die er im Salisbury war? Oder hat er bemerkt, daß er verfolgt wird, und ist durch eine Hintertür verschwunden? Es wäre zu ärgerlich, wenn er den Mann jetzt verloren hätte. Aber wahrscheinlich gibt es ein Hinterzimmer. Diese Läden hier sind alle recht klein, und draußen steht ja, es wären mehr als dreitausend Bände auf Lager. Können die alle in dem kleinen Ladenraum sein? Wohl kaum.


 Er überlegt einen Moment, ob er hineingehen soll, entscheidet sich aber dagegen. Der Captain hat ihm eingeschärft, der Deutsche dürfe ihn keinesfalls wiedererkennen, da er ja keinen anderen Mann zur Beobachtung zur Verfügung habe.


 Drummond zieht sich auf die gegenüberliegende Seite der Gasse zurück und stellt sich vor ein Schaufenster, in dem kinematographische Apparate und Zubehör ausgestellt sind. In der Spiegelung der Scheibe kann er die Ladenfront gut sehen. Dort tut sich nichts. Eine Weile betrachtet er die ausgestellten Kameras und Stative, dann sein eigenes Spiegelbild: ein hagerer Mann in einem abgetragenen grauen Straßenanzug, rote Merchant-Navy-Krawatte, auf dem Kopf eine graue, karierte Sportkappe, die seine rotblonden Haare verbirgt, aber nicht seine abstehenden Ohren. Die Augen blicken skeptisch unter dem Mützenschirm hervor, die Nase ist groß und leicht gebogen. Seinen Mund, zwischen tief eingekerbten Falten, hatte Geraldine einmal sinnlich genannt, ein Begriff, mit dem er wenig anfangen konnte, es hieß wohl, sie fand ihn anziehend. Sein Gesicht, schmal und lang, ein wenig zu pferdeähnlich für seinen Geschmack, kam ihm immer typisch englisch vor. Dabei stammt seine Familie aus Schottland, die Großeltern hatten noch in der Nähe von Edinburgh gewohnt. Mit dem Drummond-Clan ist er nicht verwandt, der Name ist im Norden recht häufig.


 Geraldine war eine Liebelei aus vergangenen Tagen. Wer weiß, vielleicht wären sie heute verheiratet, wenn er nicht immer monatelang auf See gewesen wäre. Als er von seiner vorletzten Australienfahrt zurückkam, fand er einen Brief vor, in dem sie ihm ihre Verlobung mit einem Lieutenant der Horse Guards mitteilte. Er verdrängt sie aus seinen Gedanken, konzentriert sich wieder auf das Spiegelbild der Marinebuchhandlung, aber dort rührt sich noch immer nichts. Wenn er zu lange hier stehenbleibt, wird es auffallen. Er bummelt ein Haus weiter, ein Naval and Military Tailor hat hier sein Geschäft, rote Uniformröcke im Schaufenster, Mützen, ein Tropenhelm. Daneben ein Kunstblumenhersteller, dann folgt ein Laden mit Straußenfedern. Langsam wandert er vor bis zur Charing Cross Road, wobei er ein paarmal über die Schulter blickt, um seinen Mann nicht zu verpassen. An der Ecke zieht er sein Jackett aus, es ist weiß Gott warm genug, nimmt die Mütze ab und stopft sie in die Brusttasche. So verändert, schlendert er zurück, bleibt vor dem Fenster von Watkins Esoteric Bookshop stehen, wundert sich über die seltsamen Titel und kehrt schließlich zu dem Geschäft mit den Filmapparaten zurück, um von hier aus seine Beobachtung der Buchhandlung fortzusetzen.


 Ein paar Minuten später bewegt sich dort etwas hinter der Glastür, jemand hängt von innen ein Schild hin. Er bleibt noch eine Weile stehen, dann wendet er sich ab und geht in Richtung St. Martin’s Lane, wobei er einen Blick auf das Schild hinter der Glastür wirft. Closed, steht darauf und darunter: Back by 1 p. m. Beim Salisbury an der Ecke bleibt er stehen und notiert Uhrzeit und Adresse in sein Büchlein. Dazu vermerkt er: BShop 10 min nach betreten von v geschlossen. Ungewöhnlich an einem Freitagvormittag. Anscheinend will man nicht gestört werden. Was gibt es dort drin zu bereden, das niemand hören soll?
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